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Schweizer und Deutsche — zwei Mentalitäten ...?
...und doch so nahe

1. Mentalitäten schreiben Geschichte

„Deutschland ist heute Friedrich der Große. Es ist
sein Kampf, den wir zu Ende führen, den wir noch ein­
mal zu führen haben. Die Koalition hat sich wenig ver­
ändert, aber es ist sein Europa, das im Hass verbündete
Europa, das ihn, den König, noch immer nicht dulden
vrill ... es ist auch seine Seele, die in uns aufgewacht ist,
diese nicht zu besiegende Mischung von Aktivität und
durchhaltender Geduld, dieser moralische Radikalis­
mus, der ihn den anderen so widerwärtig zugleich und
entsetzlich erscheinen lies."

Von keinem Geringeren als Thomas Mann stammen
diese Zeilen, geschrieben 1914 in seinem Aufsatz „Ge­
danken im Kriege". Und Ernst Jünger soll, als der Post­
bote am l. August 1914 die Nachricht vorn Kriegs­
beginn überbracht hatte, mit einem lauten Hurra vom
Dach seines elterlichen Hauses gesprungen sein. Wir
kennen die Bilder: zum ersten Mal bei einem großen
Weltereignis waren die Kameras mit bewegten Bildern
dabei. Aller Orten in Deutschland zogen die Regimen­
ter unter lautem Jubel der Bevölkerung und mit Blu­
mensträußen in den Gewehrläufen an die Front, und
der Kaiser kannte keine Parteien mehr, nur noch Deut­
sche.

Das von Otto von Bismarck erst eine Generation
zuvor geeinte Deutschland sah sich in seinem nationa­
len Selbstwertgefühl zutiefst angegriffen und der Griff
zur Waffe war für jeden Deutschen selbstverständliche
Pflicht. Diese Situation ist heute für nicht wenige Zeit­
genossen, die mit „altmodischen" Begriffen wie Nation,
Vaterland, Tradition nicht allzu viel anzufangen wissen,
höchst befremdlich. Aber sie war so und unsere Vor­
fahren vor hundert Jahren waren kultureflen und ge­
sellschaftlichen Strömungen und Prägungen ausgesetzt
— oder kurz ausgedrückt von anderer Mentalität —, die

wir heute bei veränderter Mentalität nur mit geistiger
Anstrengung aufspüren und verstehen können. Aber
diese Anstrengung lohnt sich.

... ein kurzer methodischer Vorspann oder„Moder­
nisierungsschub" in der Geschichtsforschung

Das eben skizzierte Stimmungsbild vom Ausbruch
des Ersten Weltkriegs zeigt. uns sowohl ausgevrogene,
überlegte Texte wie spontane Reaktionen und Äuße­
rungen, allesamt interessante Vorgänge der Geschichts­
forschung. Für die Interpretation bedient sich der
Historiker der Arbeitsmittel, die ihm nach neuesten Er­

kenntnissen zur Verfügung stehen. Mit dem Erkennt­
nisfortschritt über die Beweggründe und Rahmenbe­
dingungen menschlichen Denkens und Handelns, für
die vor allem in den benachbarten gesellschaftswissen­
schafrlichen Disziplinen der Psychologie, Soziologie,
Statistik und im naturwissenschaftlichen Bereich — etwa
in der Neurobiologie — wichtige „Werkzeuge" zum Er­
kenntnisfortschritt. bereit gehalten werden, besteht für
die nicht selten als etvras „verstaubt" empfundene Ge­
schichtswissenschaft die große Chance, sich zu öffnen
und ihr Attraküvitätsprofll zu schärfen.

Gerade in jüngster Zeit kommt mit Einbeziehung
wichtiger Erkenntnisse aus den Sozialwissenschaften
der Erforschung von Mentalitäten eine nicht unbedeu­
tende Rolle zu. Wir vrissen ja, dass eine vorwiegend auf
Dokumente abgestützte Geschichtsforschung oft not­
wendigerweise zu Fehlurteilen führt, besteht das Leben
von Menschen doch nicht aus ihrer ständigen Doku.
mentation. Auf der anderen Seite wirken mitunter sehr
unterschiedliche, in sich wenig schlüssig erklärbare und
irrationale Einflussfaktoren und Handlungen aus dem
Umfeld auf die Untersuchungsobjekte ein, so dass dann
— rational gesehen — ein nicht sehr aussagekräftiges Ge­
samtbild entsteht. Es fehlt dem „klassischen" Entwer­
fer wie dem Betrachter,der nachvollziehbare Schlüssel'
zur Erklärung der Gesamtkomposition. Gerade aber hier
liegt das methodische Problem in der Deutung viel­
schichtiger gesellschaftlicher Situationen. Dabei stoßen
wir immer wieder auf das schwer zu fassende Phäno­
men der Verhaltenseinstellung von Personen, Gruppen
und sozialen Großverbänden, kurz der individuellen
wie der Gruppenmentalität. Mentalitäten entziehen
sich einer exakten Erfassung und sind nicht auf ein­
deutige Ursachen und Wirkungsmechanismen zurück­
zuführen. Sie sind jedoch — wie noch im Folgenden
gezeigt werden darf — als Verhaltensdispositionen
hochst wirksam. Zur Interpretation von Mentalitäten­
dies gilt für das Einzel- wie für das Gruppenverhalten­
kommen wir ohne den Finbezug der Intelligenz des Un­
bewussten und der Macht der Intuition nicht aus. Das
macht unser „Geschäft" nicht leichter, aber es verhilft
nach meiner Überzeugung uns zu mehr Nähe zum in­
reressierenden Geschehen,'

... auch Chance fUr die Lokalforschung

Und es ist sicher auch kein Zufall, dass gerade wir
auf der Ebene der lokalen und regionalen Geschichts­
forschung, auf der die Dichte dokumentarischer Wie­
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dergabe tendenziell dünner ausfällt als etwa in der Lan­
desgeschichte, nicht ohne eine Einbeziehung der mo­
dernen „Werkzeuge" zu einer aussagefähigen Deutung
für die Objekte, Personen und Phänomene unseres his­
torischen Interesses auskommen. Ein sehr schönes Bei­
spiel hierfür ist für mich die im vorletzten Jahr in
Biberach umfassend vorbereitete und kommentierte
Ausstellung „Die Zeit des Nationalsozialismus in der
Stadt Biberach", über die auch in breiten Kreisen ein in­
teressanter Diskurs mit unterschiedlichen Positionen
stattgefunden hat. Die wichtigste Erkenntnis war dabei,
dass das gezeigte Verhalten Einzelner und von Gruppen
aus heutiger Sicht mit unserer Einstellung nur sehr
schwer erklärbar ist, jedoch unter Berücksichtigung da­
mms wirkender Sozialisations- und Gruppenmechanis­
men sowie eines vorherrschenden Mentalitätsdrucks
Verhaltensweisen verstehbar werden, die gleichwohl
moralisch in Einzelfällen keinesfalls zu billigen sind.'

... geschichtswirksarne Mentalität auch
in unseren Tagen

Kehren wir zurück zu meiner Stimmungsschilde­
rung beim Ausbruch des Ersten Weltkrieges. Die Zeug­
nisse — und sie könnten beliebig vermehrt werden­
weisen eindeutig auf eine weit verbreitete Aufbruch­
und Hurrastimmung hin, die wie ein Überdruck im Kes­

und das reicht bis zu großen Volksgruppen und Völkern.
Diese Denk- und Verhaltensmuster entstehen oft in sehr
lang andauernden Lern- und Erfahrungsprozessen, wer­
den unter den Menschen ausgetauscht, verdichten sich
so zu Lebensregeln, Traditionen und sind damit auch.
kulturprägend.

Aber nicht nur von der Umwelt gehen mentalitäts­
prägende Impulse aus; wir M enschen selbst beeinflussen
uns gegenseitig durch unser Verhalten, lernen voneinan­
der, und so entsteht ein wechselseitiger Prozess, der im
Nachhinein bezüglich seiner Ursachen und Wirkungen
meist nicht mehr entflochten werden kann. Jeder von
uns kann anhand persönlicher Erfahrungen davon er­
zählen, wie wir vom Elternhaus, von unserer Ausbil­
dungs- und Berufswelt, von der politischen Gemeinde,
vom Staat wie unserem Freundes- und Bekanntenkreis
beeinflusst und geprägt sind, aber auch, dass wir selbst
Einfluss auf diese Kreise unserer Umwelt ausüben.'

„Sage mir, mit wem du gehst, und ich sage dir, wer
du bist": eine Weisheit, welche die der Mentalitätsbil­
dung innewohnende gegenseitige Beeinflussung — der
Soziologe würde hier von Milieuprägung sprechen­
ausdrückt.

Ansatz und Vorgehensweise­
Befund unterschiedlicher Mentalitäten

Die Fxposition meiner Überlegungen zeichnet sich
durch die bereits gemachten Ausführungen ab. Im Mit­
telpunkt steht die recht simple Feststellung, dass durch
die unterschiedlichen geschichtlichen Entwicklungen
und Erfahrungen, auch wenn sie weit zurück liegen,
über die historischen „Transmissionsriemen" der ge­
sellschaftlichen und kulturellen Traditionsbildung bis in
unsere Tage hinein entscheidende und höchst wirksame
Mentafltätsunterschiede zwischen unseren Schweizer
Nachbarn und uns in Oberschwaben und Deutschland
entstanden sind.

In einer aktuellen Umfrage unter Deutschen und
deutschsprachigen Schweizern durch das GEO-Magazin
über die Ähnlichkeit der deutschen und schweizerischen
„Volksseele" = ich würde es Mentalität nennen — gaben
45 % der befragten Deutschen an, dass die Schweizer
uns „eher ähnlich" seien (Schweizer umgekehrt nur
35 %J und 25 % der befragten Deutschen gaben an, dass
die Schweizer uns „weniger ähnlich" seien.

Das für mich zunächst Erstaunliche war, dass die
Gruppe mit dem Urteil .,weniger ähnlich" bei den be­
fragten Schweizern mit 37 % signifikant größer ist.' Im

sel nach einem Ventil suchte und sich dann entlud,
Oder wir selbst erinnern uns sicher noch der Stim­
mungslage im November 1989, wenige Monate nach
der Ausreise der Botschaftsflüchtflnge aus Prag und
Warschau, den 40-Jahr-Feiern der DDR mit ihren gan­
zen Begleiterscheinungen, den Montagsdemonstratio­
nen in Leipzig und einer Million Menschen auf dem
Alexanderplatz in Ost-Berlin, die das Motto skandieren
„Wir sind das Volk". Wer von uns konnte und wollte
sich dieser Stimmung und dem Wunsch nach der greif­
bar nahen Wiedervereinigung entziehen: Ein Volk im
Wiedervereinigungsrausch. Für uns war dieses zentrale
Ereignis unserer jüngsten Geschichte auch ein bewe­
gendes, selbst erlebtes mentalitätsprägendes Beispiel.

Geleitet wird unsere Mentalität, die oft zu wenig lo­
gisch erklärbaren Handlungen führt, die aber für uns
den ganz entscheidenden Wirkungsmechanismus dar­
stellt, aus unserem Unterbewusstsein. Dabei verstehen
wir sehr umfassend unter einer Mentalität — vom latei­
nischen mens (Geist/Verstand) herkommend — latent
vorherrschende oder erkennbare Denk- und Verhal­
tensmuster von Einzelpersonen und Gruppierungen —,



Übrigen ergab die gesamte Befragung für mich eine klare
Bestätigung der Vermutung, dass unsere Schweizer
Nachbarn trotz Zugehörigkeit zum gleichen Sprach- und
Kulturraum eine signifikant andere Mentalität aufweisen.

Der Schlüssel hierzu liegt nach meiner Überzeugung
in andersartigen und nicht vergleichbaren geschichtli­
chen Frfahrungen, die mentalitätsprägend waren und
von denen im Folgenden zu berichten sein wird. Be­
ginnen wir mit einern Blick in die Schweizer Ge­
schichte!

2. Mentalitätsprägungen in der Schweizer
Geschichte,. das Stanser Verkommnls von 1481
und seine weitreichenden Folgen

Ein für unsere Schweizer Nachbarn zentraler men­
talitätsbildender Impuls war das Stanser Verkommnis
von 1481, ein von Bruder Klaus, dem Nationalheiligen
der Schweiz, verfasster Schiedsspruch zwischen den
zerstrittenen Städten und Landkantonen, in denen er
mit visionärer Kraft seine Leute zu zwei Verhaltens­
weisen aufforderte, nämlich, „mischt euch nicht in
fremde Händel" und „machet den Zaun nicht zu weit".

Nicht zuletzt die hohe, nie in Frage gestellte mora­
lische Autorität dieser außergewöhnlichen Persönlich­
keit hat. für die gesellschaftliche und politische Ent­
wicklung der Schweiz mentalitätsprägende Maßstäbe
gesetzt.. Bereits wenige Jahre nach diesem Schlichter­
spruch zeigte der hohe Blutzoll in der Schlacht von Ma­
rignano (1515), dass irgendwelche Großmachtsgelüste
nicht die Sache der Eidgenossen waren. Dies spricht für
die hohe Sozialkompetenz der damals Verantwort­
lichen, dass der Ausgang der Schlacht, bei dem 8000
Eidgenossen ihr Leben verloren, richtig verstanden
wurde und die Tagsatzung, also die föderative Zusam­
menkunft der damaligen Eidgenossenschaft, einen kon­
sequenten Rückzug von den immer häufiger ent­
stehenden Machtscharmüzeln der sie umgebenden
Monarchien zur politischen Maxime machte.' Im Übri­
gen schließt die beschriebene Grundsatzposition zeit­
weise andere Verhaltensweisen, wie z. B. Offensivkriege
gegen Karl den Kühnen von Burgund 1474, ein. Und
damit entstand ein zentraler, positiv besetzter Erfah­
rungsschatz unserer Schweizer Nachbarn, dass sich
nämlich Nichteinmischung für die betroffenen Men­
schen auszahlte, vorausgesetzt man war frei und konnte
über sein eigenes Schicksal mitbestimmen. Und dieser
Zustand war die Ausnahme, denn wenige Kilometer
nördlich und südlich, westlich und östlich der Eidge­

turen.

nossenschaft lebten die bäuerlichen und bürgerlichen
Stände in festen feudalistischen Abhängigkeitsstruk­

... und das Herausbilden einer helvetischen
„Nationalmentalität"

Dieses bewusste Heraushalten aus den Machtspie­
len der Nachbarn, und die damit verinnerlichten Erfah­
rungen, wirkten auch nach innen. Sie zeitigten auch im
Binnenleben der helvetischen Gesellschaft entspre­
chende Verhaltensweisen, die aus einem vorsichtigen
und zurückhaltenden Umgang mit der Macht ent­
sprangen. Ein solches Gebilde tritt fremden Mächten
gegenüber eher unauffällig, nicht aggressiv und macht­
buhlend auf, und im Inneren herrscht die Doktrin,
Machtpotentiale an Personen und Institutionen nur in­
soweit zeitlich zu vergeben, als es für das gemeinsame
Zusammenleben und für vorgesehene Aufgaben als un­
bedingt erforderlich angesehen wird. Diese durch und
durch mach tskeptische Grundmentalität der Eidgenos­
sen war bereits einer der tragenden Pfeiler ihres Zu­
sammenschlusses selbst. Denn als sich zwischen 1200
und 1400 innerhalb des Heiligen Römischen Reiches
die städtisch und ländlich geprägten Orte und Gemein­
den Uri, Schwyz, Unterwalden, Luzern, Glarus, Zug,
Zürich und Bern in einem höchst. komplizierten, jedoch
sehr austarierten Bündnisgeflecht zusammenschlossen,
war das Ziel, eine Einmischung von außen in die inne­
ren Angelegenheiten zu verhindern, aber auch im In­
neren selbst ohne Adelsherrschaft auf Basis demo­
kratischer Strukturen die Probleme selbst zu lösen.
Diese Selbstorganisation für innere und äußere Angele­
genheiten ist das Revoiutionäre am helvetischen Ge­
sellschaftsmodell, So entstand am Nordabhang des
Gotthardmassivs schon früh ein eigenes „Willenszent­
rum" zwischen den umgebenden Mächten, mit Um­
sicht und blutigem Frnst manövrierend und derart
bedacht, dass die errungene innere Selbstständigkeit er­
halten büeb, kurzum, das, was den Kern einer Staats­
bildung ausmachte!' Zum Schutz nach außen verband
man sich gegenseitig und zur Ausräumung innerer Dif­
ferenzen verständigte man sich auf das Prinzip der fried­
lichen Streitschlich tung.

... geprägt von einer Bewegung von unten

Dabei kam den kleinsten sozial organisierten Ein­
heiten, nämlich den Gemeinden, eine zentrale Rolle zu
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und mit dem Willen zu lebendigem Gestalten des poli­
tischen Gemeindelebens auch die Verpflichtung jedes
Finzelnen, sich in der Rechtsprechung wie in der
Rechtsumsetzung — dies war das entscheidende Novum
— einzubringen. Die Gemeindemitglieder selbst leiste­
ten den Eid und wirkten als Richter, Schultheißen und
Räte, kontrolliert vom Letzt-Souverän, der Landsge­
meinde, die mindestens einmal jährlich zusammentrat
und für alle Bürger verpflichtenden Teilnahmecharak­
ter hatte.

Das damit unschwer herausiesbare Ergebnis dieser
wichtigen Mentalitätsbildung ist, dass in der Eidgenos­
senschaft des Spätmittelalters eine Politikfähigkeit bei
ihren Bürgern bereits bestanden hat, die im übrigen
Europa erst mit der Französischen Revolution eingefor­
dert, aber faktisch erst im 20. Jahrhundert eingelöst wer­
den konnte. Mentalitätsmäßig im Bewusstsein verankert
ist damit die über viele Generationen weiter gegebene
Frfahrung, dass das erfolgreiche Funktionieren einer sich
selbstregulierenden Gesellschaft mit erheblichen Mit­
wirkungspflichren der Einzelnen verbunden ist. Damit
sind auch die ilrsprünge der Eidgenossenschaft als
Staatswesen und als Sonderfall in der europäischen Staa­
tenbildung angesprochen. Nur Holland weist entfernt
ähnliche Merkmale auf. Diese haben sich aber erst ei­
nige Jahrhunderte später herausgebildet. Die Freiheit
und Unabhängigkeit von jeder irgendwie gearteter
Fremd-Herrschaft über die Eidgenossen hat in ihrer his­
torischen Selbsterfahrung den klaren Preis einer umfas­
senden Partizipation ihrer Mitglieder am Gesell­
schaftsleben. Selbstverwaltung und Unabhängigkeit gibt
es nicht zum „Nuiltarif". Und so — das ist gerade bei
einer Gegenüberstellung historischer Entwicklungen
und Frfahrungen nicht deutlich genug herauszustellen­
haben sich unsere Schweizer Nachbarn im erfolgreichen
Umgang mit basisdemokratischen Konzepten, selbst
unter schwierigsten gesellschaftlichen Rahmenkonstel­
lationen, einen fast uneinholbaren Vorsprung verschafft.

Dieser unverrückbare Kurs ist in der historischen
Würdigung umso höher einzuschätzen, als die helveti­
sche Sonderentwicldung ständig bedroht war. Sowohl
die Schlacht von Morgarten (1315j wie der Schwaben­
krieg (1499) waren für den Fortbestand der Eidgenos­
senschaft existenziell notwendige Verteidigungssiege.
Das Festhalten am Modell der Eidgenossenschaft ist des­
wegen auch besonders bemerkenswert; hatten die Eid­
genossen doch keine gleichgesinnten Bündnispartner,
sondern überall rings herum feudalistische Herrschafts­
und Machtstrukturen. Dieses Inseldasein in einer dia­

metral sich anders positionierenden und entwickelnden
Gesellschaftsordnung, nämilich hin zum feudalistisch ge­
prägten Flächenstaat, setzt erhebliche innere Robust­
heit, Selbstvertrauen und Stärke voraus, um nicht an
Selbstzweifeln zugrunde zu gehen. Wen wundert es da,
dass sich der erfolgreiche Erhalt des Schweizer Gesell­
schaftsmodells bis in unsere Tage auch mit einem ganz
selbstverständlichen Stolz und einem offen gezeigten
Selbstbewusstsein verbindet?'

... Eid ist nicht gleich Eid

Die Ausdehnung der sich in Europa überall ausbrei­
tenden Gottesgnadenherrschaft durch den Adel, die
Leistung des Gehorsams der Untertanen durch Eid,
kurzum die Etablierung einer Stände- und Klassen­
gesellschaft mit ihren festen Ausforrnungen einer Zuge­
hörigkeit zu einem Unten oder Oben ist nicht der Weg
der schweizerischen Gesellschaft. Auf den Nagel ge­
troffen hat es Peter Blickle, der zum einen der erste Vor­
sitzende det Gesellschaft Oberschwaben war und
gleichzeitig auch ein profunder Kenner der schweizeri­
schen Geschichte ist, wenn er feststellt: „Der Eid macht
üblicherweise Menschen zu geduldigen Untertanen, in
der Schweiz macht. er aus ihnen Eidgenossen."'

... mit dem Eid kommt die Verpflichtung

Die mentalitätsprägende Grunderfahrung der alten
Eidgenossenschaft war, dass Erhalt und Fortsetzung der
helvetischen Gesellschaftskultur nur durch ein gemein­
sames Mindestmaß an Gemeinsinn, Einvernehmlichkeit
und Selbstbeschränkung möglich war und ist. Dies be­
deutet auch, dass durch das gegenseitige aufeinander
Angewiesensein im „soziologischen Binnenklima" einer
derartig strukturierten Gesellschaft hierarchische Aus­
differenzierungen von unten nach oben, wie etwa in
Deutschland mit der Etablierung und Verfestigung einer
formalen wie informalen Ständegesellschaft, die bis
heute hinein unser Zusammenleben prägt, ein sicheres
Ende dieser bürgerlichen Partizipationsgesellschaft
„Swiss made" bedeutet hätten.

3. Mangelndes Verständnis fur die helvetische
Gesellschaftsentwicklung

Das geringe Verständnis für die helvetische Gesell­
schaftskultur kann nicht nur an unpassenden und dreist
formulierten, ja dümmlichen Stellungnahmen deutscher



Politiker in unseren Tagen festgestellt werden, wenn es
etwa um die Steuerflucht gesellschaftlich stigmatisier­
ter Bürger geht" es gibt eine Vielzahl prominenter und
einprägender Vorläufer aus unserer nationalen „Sturm­
und Drangzeit" des 19. Jahrhunderts.

Friedrich Hegel (1770 1831) etwa, einige Jahre wie
Christoph Martin Wieland Hauslehrer in Bern und
damit mit eigenem Erfahrungsschatz, sah in der multi­
lingualen Schweiz ein schrulliges Auslauflnodefl. Für
den radikalen philosophischen Vertreter der Macht des
Staates, dessen Macht durch den Krieg vergrößert wird,
und wo der Mensch seine Verwirklichung und Freiheit
nur im Staat selbst findet und allein die Macht das (his­
torische) Recht gibt, legitimiert durch die Überlegenheit
des historischen Auftrags, war doch die seit Jahrhun­
derten praktizierte Volkssouveränität in seinen Augen
ein Konglomerat verwirrter Gedanken, denen eine
„wüste Vorstellung" des Volkes zugrunde lag. Vielmehr
bedürften die Völker einer suaffen Führung durch Mo­
narchen. Hegels Ansichten fanden bei der nationa­
listisch geprägten und Preußen verherrlichenden Ge­
schichtsschreibung des 19. Jahrhunderts eifrige Anhän­
ger, was den Exponiertesten unter ihnen, Heinrich von
Treitschke — selbst einmal ein Liberaler —, dazu bewog,
die Schweiz bestenfalls als Geschichtskuriosum zu er­
wähnen, ihr einen Platz im Raritätenkabinett der Ge­
schichte zuzuweisen sowie gönnerhaft die Schulnote
„allgemein ehrenwerte Mittelmäßigkeit" zu geben."

4. Deutschlands geistesgeschichtliche und gesell­
schaftliche Entwicklung im 19.Jahrhundert ...
oder der Triumph des Nationalismus über den
Liberalismus mit seinen weitreichenden Folgen

Die Gesellschaftsideen des Liberalismus konnten
sich im Unterschied zu vielen Ländern Europas — so
auch der Schweiz — gerade in Deutschland in Staat und
Politik nicht durchsetzen, eine Tatsache mit. großen
Konsequenzen für das gesellschaftliche Selbstverständ­
nis bis in unsere Tage hinein. Sie scheiterten letztlich
an ihrem natürlichen Antipoden, dem Nationalismus,
der immer kräftiger und mentalitätsbestimmender
wurde. Diese ideengeschichtlich zentrale Weichenstel­
lung hat unsere jüngere deutsche Geschichte bis heute
mindestens genauso geprägt, wie der Untergang der
Jahrhunderte lang währenden Reichsidee 1806. Denn
dass das in den Deutschen entfachte Bedürfnis nach na­
tionaler Einheit, das so überschäumend wurde, dass
sogar die Idee vom gerechten Krieg entstehen konnte,

einen Hass entwickelte, der dann auch folgenschwer in
die Katastrophe des Frsten Weltkrieges einmündete, be­
stimmt nach meiner Analyse bis heute unsere Ge­
schichte und unsere gesellschaftliche Mentalität.

Deutschland mit seiner preußischen Dominanz im
19. Jahrhundert entwickelte sich zu einem sonderba­
ren „Hybridgebilde", weil es den Drei-Schritt, den etwa
vergleichbare Großstaaten wie England, die Vereinigten
Staaten von Nordamerika und Frankreich in einem sorg­
fältig abgestimmten, sich steigernden Rhythmus vollzo­
gen haben, nicht mitgemacht hatte, nämlich den Schritt
vom absoluten Staat zur demokratischen Repräsenta­

tivverfassung, den rechtzeirigen Übergang vom 1'eudal­
staat zur Gesellschaftsordnung der Gleichheit und
schließlich die Entwicklung vom obrigkeitlichen zum
staatsbürgerlichen Denken.' ~

Gerade diese fehlende „natürliche" geschichtliche
Fvolution bedarf der näheren Ursachenanalyse. Sie
kreist um die zwei überragenden Persönlichkeiten des
18. und 19. Jahrhunderts aus Preußen, Friedrich II. und
Otto von Bismarck. Die geschichtlichen Weichenstel­
lungen, die von ihrem langjährigen und die Menschen
tief beeinflussenden Wirken ausgegangen sind„prägen
bis heute unser gesellschaftliches Selbstverständnis und
damit auch unsere deutsche Mentalität..

Der Fredericianismus und das feudalistische
Erbe Deutschland — Hemmschuh für ein zügiges
Schreiten in die Moderne hinein

Bereits mit der Ausbildung der „Gottes-Gnaden­
Territorialfürstentümer" auf deutschem Boden seit. dem
späten Mittelalter hatte die Masse der Bevölkerung
keine ernst zu nehmenden Finflussmöglichkeiten mehr.
Das Selbstverständnis der adeligen Oberschicht war auf
Machtentfaltung gegenüber Gleichrangigen — also nach­
barlichen Konkurrenten — gerichtet und die Jahrhun­
derte lang geltende Feudalordnung — die sich im Be­
wusstsein der Menschen als immer gültig eingeprägt
hatte — bot den Herrschenden die ungestörte Plattform
für ihre Strategien und Politiken der Machtverände­
rung. Der häufigste Fall war die gewalttätige oder fried­
liche Änderung von Machtkonstellation im Rahmen von
Frbnachfolgen. Herausragendes und für unsere jüngere
deutsche Geschichte folgenreichstes Beispiel ist der Auf­
stieg des Hauses Brandenburg. Mit Friedrich Il. er­
reichte diese Entwicklung in der zweiten Hälfte des 18.
Jahrhunderts ihren Höhepunkt. Denn diese Heldenfigur
der Deutschen Geschichte hatte sich schon als Kron­
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prinz zu Ruhm und Ruhmbegierde bekannt und unter
dem Eindruck der triumphbekrönten Vorbildsgestalt des
Prinzen Eugen diesem die „Ode sur la Gloire" gewid­
met, und seine diesbezügliche Stellung bekräftigte er im
Vorwort zu seinen 1775 in hohem Alter niederge­
schriebenen „Histoires de mon Temps" nochmals in kla­
ren Worten: „Das wahre Verdienst eines guten Fürsten

ist seine treue Hingabe an das allgemeine Wohl, die
Liebe zum Vaterland und zum Ruhme. Ja zum Ruhme!
Denn der glückliche Instinkt, der den Menschen drängt,
sich einen Namen zu machen, treibt ihn in Wahrheit
und zu Heldentaten, Er ist die Kraft, welche die Seele
aus der Trägheit reißt, und sie zu nützlichen, notwen­
digen und edlen Taten begeistert.""

riellen Opfer der Bevölkerung, die der „Raubtier­
sprung" ' erforderte, waren bestenfalls Randnotizen
wert. Dass bei näheren Betrachtungen solche Kriegs­
abenteuer die Machtbasis des neuzeitlichen Staates im
Innern gefährlich erschüttern konnten, sollte sich we­
nige Jahre später im Ausbruch der Französischen Revo­
lution erfüllen, bei der es nicht in erster Linie um die
Freiheitsrechte für das Volk, sondern um die Neuver­
teilung der noch übrigen wirtschaftlichen Ressourcen
eines durch übermäßige Kriegsführung ausgelaugten
Landes ging. Doch in Deutschland tickten die Uhren
(damals nochj anders. Die heroische Selbstbehauptung
1'riedrichs mit weit unterlegenen Mitteln gegenüber
einer europäischen Kriegsallianz, in deren Mittelpunkt
das katholische Kaiserhaus Habsburg in Wien stand, die
dem „Mirakel des Hauses Brandenburg" einen weite­
ren Weihealtar hinzufügte, hat, wie Johannes Kunisch
in seiner Friedrich-Biographie treffend bemerkt, „offen­
kundig zu einer Vertiefung unterschiedlicher Selbster­
fahrungen in Deutschland beigetragen. Insofern
bedeuten die dramatischen Ereignisse dieses Krieges
und ihre unterschiedliche Wahrnehmung im Norden
und Süden des Reiches die Beschleunigung eines Diffe­
renzierungsprozesses, an dessen Ende die kleindeutsche
Lösung der nationalstaatlichen Probleme im 19, Jahr­
hundert stand".' 4 Und konsequent fährt Kunisch in sei­
ner für unsere Betrachtungsweise wichtigen Analyse
fort: „Unter dem Aspekt also, dass der 7-jährige Krieg in
nachfolgenden Generationen als ein Freignis von natio­
naler Indignität erschien, muss dem Kriegsgeschehen
ohne Zweifel eine epochale Bedeutung zuerkannt wer­
den.

Diese epochale Bedeutung schlägt sich im Land der
Dichter und Denker vor allem in den geistesgeschicht­

lichen Disziplinen der Geschichtsschreibung, Staatsphi­
losophie und Literatur nieder. Kein Geringerer als Jo­
hann Wolfgang von Goethe bezieht sich 1811 im 7.
Buch von Dichtung und Wahrheit auf die geistesge­
schichtlichen Folgen der Regentschaft Friedrichs, in,
dem er feststellt: „Der erste wahre und höhere eigent­
liche Lebensgehalt kam durch Friedrich den Großen
und die Taten des 7-jährigen Krieges in die deutsche
Poesie. Jede Nationaldichtung muss schal sein oder
schal werden, die nicht auf den menschlich Ersten be­
ruht, auf den Ereignissen der Völker und ihrer Hirten,
wenn beide für einen Mann stehen. Könige sind dar­
zustellen in Krieg und Gefahr, wo sie dadurch als die
ersten erscheinen, weil sie das Schicksal der Allerletzten
bestimmen und teilen.""

Herrscher und Volk teilen sich ihr Schicksal. In geis­
tiger Verwandtschaft zu Goethe befindet sich Thomas
Mann in seinem eingangs zitierten Aufsatz, wenn er
überhöht formuliert „heute sind wir Friedrich". Doch
die Schicksalsgemeinschaft blieb ein typisch deutsches
Phänomen, ein Idealbild der Bühne, Die gesellschaftli­
che und soziale Ordnung mit einem klaren Oben und
Unten ordnete den Alltag der Bevölkerung nach dem
Prinzip einer asymmetrischen Lastenverteilung. Als Ob­
jekt — weit entfernt von einem partizipierenden Subjekt
— waren die überwiegende Mehrheit der Menschen­
von Bürgern möchte ich in diesem Zusammenhang gar
nicht sprechen — auf deutschem Boden diejenigen, die
die Suppe für misslungene Machtabenteuer der Aristo­
kratie auszulöffeln hatten. Und dies geschah allerorten
und sehr gründlich. Tiefergehende Betrachtungen über
Sinn und Unsinn dieses Machtspiels stellte eine Ge­
schichtsschreibung, die ihre Schreibstuben in der Nähe
der Mächtigen eingerichtet hatte, nicht an, Es wäre
nicht richtig, den Deutschen eine unreflektierte Be­
wunderung der außergewöhnlichen historischen Leis­
tung I riedrich II. zu unterstellen. Andererseits jedoch
lassen die vielen positiv besetzten Charakterierungen
seines Wesens als bedürfnisloser Soldatenkönig, als mu­
senverliebter Philosoph und Musikant, als treusorgen­
der Landesvater auf einer Stufe mit seinen Lintertanen,
als erster Diener seines Staates ein Idealbild von Herr­
schertum und natürlicher Gesellschaftsordnung er­
scheinen, das für eine agrarisch-feudale Gesellschaft
durchaus geeignet sein kann, nicht jedoch für eine wis­
sensbasierte und auf den naturwissenschaftlichen Er­
kenntnisforLschritt angewiesene Industriegesellschaft.

Die Figur Friedrich II., so Sebastian Haffner in sei­
ner „Geschichte eines Deutschen" überzeugend, hat

Die fast unbeschreiblichen menschlichen und rnate­



und Württembergs mit ihren Herrscherhäusern zu Be­
ginn des 19, Jahrhunderts durch umfangreiche Gestel­
lung von Soldaten für die Feldzüge Napoleons
beglichen. Gerade einmal 1000 der etwas mehr als
15000 Württembergischen Soldaten, die dem Mobil­
machungsbefehl im Februar 1812 Folge leisten muss­
ten, kehrten aus Russland zurück. Baden stellte 7000
Soldaten, von denen nach den Erinnerungen des Heer­
führers Markgraf von Baden zwischen 100 und 200 zu­
rück kamen." Die Beispiele lassen sich beliebig ver­
längern und verweisen bereits in beklemmender Weise
auf die 8 Mio. gefallenen Soldaten des Ersten Welt­
kriegs, davon fast 2 Mio. Deutsche, und auf die dann
nicht mehr verstandesmäßig erfassbaren 40 Millionen
Opfer während des Zweiten Weltkrieges ... Welche
Dimension des Blutzolls unsinniger Kriege im Sinne des
Machtspiels und einer vermeintlichen Staatsräson!
Deutschland wurde in dieser Zeit von niemandem be­
droht.

... glückbringende Zuschauerrolle bei unseren
helvetischen Nachbarn durch Distanz zur Macht

Diese Spur des menschlichen Elends, die von den
Machtverführungen eines unheiligen Nationalismus,
von dem sich die deutschen Machteliten im 19. Jahr­
hundert anstecken und dann leiten ließen, herkam,
konnte sich bei unseren Schweizer Nachbarn als einer
Gesellschaft von Bürgern „auf gleicher Augenhöhe" nie
einstellen. Ihre historisch eingeübte Machtskepsis, die
auch vor den eigenen Institutionen und Personen keine
Rücksicht kennt, ist ein markanter und unübersehbarer
Mentalitätsunterschied. Ja, ich meine, der Verweis der
Schweiz auf eine faktische Zuschauerrolle im europäi­
schen Geschehen des 19. und 20. Jahrhunderts, die in
der Eidgenossenschaft selbst wieder zu einer Konzen­
tration der Kräfte auf die zeitgemäße, interne und zu­
kunftsorientierte Entwicklung des Staates mit dem
Ausbau der Infrastruktur und der breiten Industrialisie­
rung geführt hat, hat sich als doppelter historischer
Glücksfall erwiesen.

Das Unglückserbe des Thomas Hobbes ...
Macht dem Staat und den adeligen Bürokraten

Die Wiedergeburt des Königreiches Preußens mit
dem Sieg der Koalition über Napoleon, die energischen
Schritte der Stein-Hardenberg'sehen Reformen, die als
eine staatlich verordnete Revolution von oben empfun­

unter den führenden staatstragenden Schichten eine ei­
gene Mentalität, den „preußischen Puritanismus" ge­
schaffen. Er sagt so: „Es gibt eine spezifisch preußische
Abart des Puritanismus, die vor 1933 eine der beherr­
schendsten Geistesmächte im deutschen Leben war
und noch heute unter der Oberfläche eine gewisse Rolle
spielt. Sie ist dem klassischen englischen Puritanismus
verwandt, aber mit einigen charakteristischen Unter­
schieden. Ihr Prophet ist Kant, nicht Calvin, ihr großes
Beispiel ist Fridericus, nicht Cromwell. Wie der engli­
sches Puritanismus fordert der preußische Strenge,
Würde, Enthaltsamkeit gegenüber den Freuden des Le­
bens, Pflichterfüllung, Treue und Ehrenhaftigkeit bis zur
Selbstverleugnung, Weltverachtung bis zur Düsterkeit.
Wie der englische Puritaner gibt der preußische seinen
Söhnen aus Prinzip wenig Taschengeld und runzelt die
Brauen über ihre jugendlichen Experimente mit der
Liebe. Aber der preußische Puritanismus ist säkulari­
siert. Er dient und opfert nicht Jehovah, sondern dem
roi de Prusse. Seine Auszeichnungen und irdischen Be­
lohnungen sind nicht private Reichtümer, sondern amt­
liche Würden. Und, was vielleicht. das Wichtigste ist:
der preußische Puritanismus hat eine Hintertür ins Freie
und Unkontrollierte, an der das Wort, Privat' steht.

Der düstere Asket Fridericus, diese Denkmalfigur
des preußischen Puritanismus, war bekanntlich, privat'
ein Flötenspieler, Versemacher, Freigeist und Freund
Voltaires. Fast alle seine Jünger, diese hohen preußi­
schen Bürokraten und Offiziere zweier Jahrhunderte,
mit ihren streng zusammengefalteten Gesichtern,
waren privat etwas Ähnliches, Der preußische Purita­
nismus liebt die Figur,raue Schale — weicher Kern'. Der
preußische Puritaner ist der Erfinder jener seltsamen
deutschen Selbstaufstellung, die da spricht:,Als Mensch
sage ich Ihnen ... Aber als Beamter sage ich Ihnen ...' Er
ist die Grundlage des bis heute von vielen Ausländern
nie recht verstandenen Zustandes, dass Preußen — und
Preußen-Deutschland als Ganzes stets wie eine un­
menschliche, grausm-gefräßige Maschine handelt und
wirkt, aber im Einzelnen, wenn man es besucht und
mit den einzelnen Preußen und Deutschen, privat' in
Fühlung kommt, oft einen durchaus sympathischen,
menschlichen, harmlosen und liebenswürdigen Ein­
druck macht. Deutschland führt als Nation ein Doppel­
leben, weil fast jeder einzelne Deutsche ein
Doppelleben führt.""

Die vermeintliche Idylle agrarisch-feudalistischer
Machtstrukturen zeigte auch in unseren Landstrichen
seine „wüste Fratze". So wurde der Aufstieg Badens
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den wurden, entzogen Anfang des 19. Jahrhunderts im
Grunde genommen jeder Veränderung des weiterhin
gesellschaftlich akzeptierten Machtgefüges den Boden.
Die kleine Schar einflussreicher Beamter und Militärs
eines agrarisch geprägten Landes stellte die natürliche
und gottgegebene Führungsrolle der Krone nie in Frage.
Ihr geistiger Vater war der englische Philosoph Thomas
Hobbes, der mit seiner I.ehre vom Naturrecht und
einem Geseilschaftsvenrag die geistige Legitimierung
umfassender Machtausübung durch die staatliche Ver.
waltung — und damit auch durch sie selbst — gegenüber
seinen Bewohnern postulierte. Hegel war sein früher
einflussreicher Jünger und später auch Friedrich Nietz­
sche (1844 — 1900). Letzterer lieferte sich ein interes­
santes „philosophisches Scharmützel" entlang der
deutsch. schweizerischen Geistesiinien mit seinem Kol­
legen Jacob Burkhardt, einem Basler Bürger. Während
der Deutsche Friedrich Nietzsche in jedem Fortschritt in
V/irtschaft, Politik und Kultur den V/illen zur Macht er­
kannt haben wollte, war es gerade Burkhardt, der sich
der Machtkult-Theorie des Herren Kollegen — beide
waren an der Universität Basel als Professoren tätig­
heftig widersetzte: Nur keine Staatsvergötterung, Vom
Staat erwartete Burkhardt nicht wie Hegel so über­
spannte Phänomene wie die Verwirldichung der Sitt­
lichkeit, sondern er war damir. zufrieden, wenn dieser
hinreichend die Rechtsordnung unter den Menschen
sicherstellte. Und in Positionierung gegenüber Nietz­
sche stellte Burkhardt souverän fest: „Allein in erster
Linie will die Nation Macht. Das kleinstaatliche Da­
sein wird wie eine bisherige Schande perhorresziert
(verabscheut); alle Tätigkeit für dasselbe genügt den
treibenden Individuen nicht; man will nur zu etwas
Großem gehören und verrät damit deutlich, dass die
Macht das erste, die Kultur höchstens ein ganz sekun­
däres Ziel ist ... und nun ist die Macht an sich böse,
gleichviel wer sie ausübe. Sie ist kein Beharren, sondern
eine Gier ...""

Augenfälliger können die (deutsch-schweizerischen)
gegensätzlichen Standpunkte nicht ausfallen: der Staat
als institution zur Durchsetzung von Macht wird dem
Staat als (hinreichend) notwendigem Organisator ge­
sellschaftlichen Zusammenlebens gegenübergestellt.

Die Etablierung des Bismarck'sehen Machtsystems
und seine gesellschaftliche Akzeptanz

Wahrscheinlich hatte damals Burkhardt die euro­
päische Entwicklung des zu Ende gehenden I9, Jahr­

hunderts vor Augen, dem in Deutschland Otto von Bis­
marck seinen Stempel aufdrückte.

„Bismarck wurde mit 35 Jahren Bundestagsgesand­
ter, mit 47 jahren Minister, seinen Abschied erhielt er
mit 75 — nahezu 30 ununterbrochene jahre lang präsi­
dierte er die deutsche Entwicklung ...Vor ihm war alles
fraglich und festgefahren. Vor ihm war Biedermeier,
nach ihm kam V/eitpolitik, Weltkrieg und Revolution,"~

Prägnanter als Golo Mann in seinem unnachahm­
lichen Erzählstü kann man die Bismarck-Ära nicht er­
fassen, Seine Denkwelt war dem veralteten Modell des
absolutistischen Fürstenstaates mit Heer und Unterta­
nen verhaftet. Aber Bismarck besaß den klaren Bück für
das Mögliche und scheute sich nicht — was viele von
uns als prinzipienlos ansehen —, Zweckkoaiitionen für
seine Ziele zu schmieden. Seine Wendigkeit, der Blick
für das Mögfiiche und die Fähigkeit, das Unmögliche so­
fort zu verwerfen, machten ihn zu einem kühnen und
verwegenen Spieler am Schachbrett der Macht, der
immer selbstsicherer seine Überlegenheit ausspielte und
sich nicht zu schade war, seinen Gegnern oder Verbün­
deten „derbe Tauschgeschäfte" — so Golo Mann — vor­
zuschlagen. Hin).er diesem unbedingten Willen zur
Macht lag das sentimentale V/eltbild eines schlichten
Landedelrnanns, der dem ostelbischen Junkertum nach­
hing und der sich mit seinen Grundansichten über
Mensch und Gesellschaft bis zuletzt an den ländlich­
patriarchalischen Eindrücken seiner Jugend ausrichtete.

Bismarck war Preuße und wollte nichts anderes als
preußische Großmachtpolitik. Da aber kein Platz für
Preußen war, sich auszudehnen, außer in Deutschland,
musste er sich, um das Ausdehnen bequemer zu ma­
chen, mit dem Deutschnationalismus arrangieren. So
wurde aus preußischer Großmachtpolitik deutsche Ei­
nigungspolitik. Bismarcks Meisterleistung bestand nicht
darin, dass er die deutsche Einheit schuf; die war seit 50
jahren ersehnt und zerredet worden. Das ungeheuer
Geschickte, Kühne, Widernatürliche seiner Leistung
liegt darin, dass er die deutsche Einheit zuwege brachte,
ohne die Elemente, die man seit 50 jahren mit ihr ver­
bunden hatte: Parlamentsherrschaft und Demokratie,
Das, was ein halbes Jahrhundert lang der Traum des
Bürgertums gewesen war, wurde nun ohne, ja zeirweise
gegen das Bürgertum gemacht; das Deutsche Reich
wurde schließlich proklamiert unter I ürsten, Genera­
len, im Heerlager, in dem eine Bürgerdeputation sich
grau und schüchtern ausnahm."

Bei allen diesen großen politischen Erfolgen war sich
Bismarck darüber im Klaren, dass der entscheidende



dungseliten aus dein Bürgertum ein wenig Ful( fassen.
Die Armee jedoch war gleichsam wie ein Staat im Staate
ein ausschließliches Adelsrefuyum. Abgestützt auf ein
Dreiklassenvvahlrecht wurde so die Herrschaft abgesi­
chert. Aber nicht nur in der Politik, sondern auch im
Alltagsleben wurde die Lebensweise des Adels durch
das zu Reichtum hochgekommene Bürgertum nachge­
ahmt und zum Vorbild genommen. Thomas Nipperdey
spricht zutreffend von der „Feudalisierung der Bour­
geoisie"," Die zahlreichen Nobilitierungen von Fabri­
kanten, Bankiers und bürgerlichen Spitzenbeamten
waren ein preiswertes und einfaches Instrument, sich
der Loyalität und Gefolgschaft einflussreicher Kreise zu
sichern, Hierfür liefert Wibke Bruhns ein ideales Bei­
spiel anhand ihrer eigenen Familiengeschichte, der Fa­
milie Klamroth aus Halberstadt."

Insbesondere nach 1848 karn es angesichts der Pho­
bie einer erneuten Revolution in Deutschland, die von
Bismarck immer geschickt ins Machtspiel eingebracht
wurde, zu einer lange dauernden großen Koalition alter
und neuer Kräfte, die durch die — wenn man will — Ar­
beitsteilung von Adel, Grundbesitz und Bürgertum be­
stimmt war: die wirtschaftlich I-ührenden anerkannten
die traditionelle politische Führungsschicht in Adel,
Grundbesitz und Verwaltung, die Unternehmer wirt­
schafteten und versuchten gleichzeitig, für den von der
Industrie bedrohten ländlichen und gewerbllchen Mit­
telstand zu sorgen. So sicherte sich der Adel abermals
seine Stellung, während das Bürgertum seine ökono­
mische Position ohne große administrative Bevormun­
dung ausbauen konnte und sich damit vor dem Vierten
Stand, der zunehmenden Arbeiterschaft, geschützt
glaubte. Die Furcht vor der Hauptfrage der industriel­
len Revolution, der sozialen Frage, wurde zur treiben­
den Kraft. der Entwickiung. Die deutliche Entschärfung
der sozialen Frage durch die Bismarck'sehe Sozialge­
setzgebung — also erneut durch Eingreifen des Staates­
hat letztlich den Liberalismus in Deutschland mit sei­
nen Ideen auf den geordneten Rückzug verwiesen. Und
mit dem ab 1881 sukzessiv eingeführten Pflichtversi­
cherungsschutz auf staatlicher Ebene wurde der Sozial­
staat begründet. Er löste die im alten Reich praktizierte
familiäre und genossenschaftliche Selbsthilfe und Soli­
darität, die etwa im Zunftwesen durch die Identität der
Verpflichteten und Berechtigten, durch eine sorgfältige
Auswahl der Kooperationsmitglieder, einen rigiden Eh­
renkodex und nicht zuletzt durch wechselseitige soziale
Kontroile ausgeübt wurde, durch den anonymen Staat

Machtkampf des 19. Jahrhunderts zwischen den alten
Kräften des Adels, die sich in den Positionen der Ver­
waltung, des Heeres und der Justiz eingenistet hatten,
und den in der Wirtschaft und Geselischaft aufstreben­
den Kräften des Bürgertums auf die Dauer nicht zu ge­
winnen war. Man konnte sie gegenseitig ausspielen,
beherrschen oder sogar betrügen, aber man konnte sie
nicht mehr unterdrücken. Dies war das „Verkrampfte"
der Reichsgründung. Die preußischen Machthaber, die
sich zur Gründung des Reiches entschlossen hatten,
wollten es auf die Art, dass sie selber im „Sattel blie­
ben". Die Geschichte des neu gegründeten Deutschen
Reiches hätte sicher einen deutlich anderen Verlauf ge.
nommen, wenn nicht wie etwa in England der Adel die
politische Arena für die neuen Kräfte, die durch Wirt­
schaft und Gesellschaft, durch Industrie und neue Welt­
beziehungen, durch Imperiafilsmus und Entwicklung
anderer Staaten zum neuen Kraftzentrum herangereift
waren, gewesen wäre.

Der politische Erfolg der nationalen Einigung unter
Preußens i-'ührung wurde so zum politischen großen
Nachteil. Bismarck spürte dies selbst und sah die Ent­
wicklungen als gegen seinen eigenen Willen gerichtet.
Er wollte eigentlich Ruhe und hätte die Ceschichte still­
stehend gemacht, wenn er nur gekonnt hätte. Als
Reichskanzler klagte er immer wieder schon in den
70er Jahren, er sei nicht mehr der rechte Mann für die
neuen Aufgaben. Von Wirtschaftsfragen verstehe er
nichts, und was anderes von Bedeutung gebe es jetzt
noch zu tun? Und als der Greis noch spät den Ham­
burger Hafen besuchte, hinunterblickte auf das Ge­
wimmel der Schiffe und Krane und arbeitenden
Menschen, da kommt ihn ein Schaudern an, das er mit
„es ist ein neues Zeitalter" kommentierte. Doch neue
Zeitalter entstehen freilich nicht von heute auf morgen.
Dieses hat sich innerhalb von wenigen Jahrzehnten ge­
macht, erst vorbereitend, dann immer schneller, fast ex­
plosionsartig, und bis zum heutigen Tag hat dieses
Tempo nicht nachgelassen. Es ist das Zeitalter, dessen
Beschrieb, Analyse und Würdigung ohne den umfas­
senden gesellschaftlichen Ansatz nicht auskommt.

Während die Schweiz Adelige nur nach dem Namen
kannte, diese aber den Status eines normalen Gemein­
debürgers hatten, blieb in Deutschland auch nach den
napoleonischen Kriegen und den Stein-Hardenbergi­
schen Reformen die Herrschaft durch das alte Feudal­
system unangetastet. Die Führungspositionen in Politik
und Verwaltungwaren fast ausschließlich in der Hand
des Adels, lediglich in der Justiz konnten die neuen Bil­ ab.
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Deutschland präsentierte sich so in der Bismarckzeit
bis 1914- also ein halbes Jahrhundert — im Grunde ge­
nommen zweigeteilt; auf der einen Seite als eine wirt­
schaftlich leistungsfähige Großmacht, geführt von der
industriellen — jedoch staatspoütisch kaltgestellten­
Großbourgeoisie und als politisch noch sehr junges Ge­
bilde, adelsbeherrscht, strukturkonservativ ausgerich­
tet, und sich präsentierend ais auf absolute Staatsräson
pochender Machtapparat.

5. Diametral andere Entwicklung in der Schweiz

Das geselischaftliche und politische „Machtparalle­
logramm" in der Eidgenossenschaft entwickelte sich
gänzlich anders. Nach den Verfassungsquerelen von
1848 konnte das freisinnige Bürgertum gesellschaftlich
wie poliusch die Führungsrolle übernehmen. Diese
glückliche Fügung, dass politische Macht und die Ver­
fügung über die neuen Machtressourcen Kapital und
Wissen in einer Hand lagen, wurde gesellschaftlich ge­
nutzt. Ahne die Erbiast einer feudalistischen Ständege.
sei(schaft und ohne äußere Machtansprüche kon­
zentrierte sich die Schweiz auf ihre Entwicklung nach
innen. Dabei kam ihr auch zugute, dass der politische
Grundaufbau der alten Eidgenossenschaft, ergänzt
durch die neue Regierungs- und Verwaltungsebene der
Kantone aus der napoleonischen Zeit, erhalten blieb
und auch die internen Grenzen der helvetischen Föde­
ration sich nicht änderten. Diametral zum deutschen
Staatenbund wurden die Ideen des Liberalismus in Staat
und Wirtschaft aufgenommen, und eine breite, aus dem
alten Patriziat hervorgegangene Schicht angesehener
Bürger engagierte sich sowohl politisch wie industriell
mit ihren Ideen. Es waren so herausragende Köpfe wie
Alfred Escher, der als Fabrikant, Bankier und Politiker
mit Vehemenz für eine rasche Ausbreitung des Eisen­
bahnnetzes in der ganzen Schweiz sorgte.

Alfred Escher (1819-1882j — ein Zeitgenosse Bis­
marcks — ist der „Prototyp" der zahlreichen freisinnigen
Bürger, die als Leistungselite der Schweiz ihr bis heute
wahrnehmbares Gepräge gaben, Fnhveder aus (groß-)
bürgerlichen oder protestantischen Pfarrershaushalten
abstammend, den Naturwissenschaften zugewandt, mit
liberalen ideen und Konzepten aus Holland, England
und USA vertraut — der Vater Alfred Eschers lebte zeit­
weise in den USA und hatte regen Kontakt zu Thomas
Jefferson —, machte diese kleine Gruppe von einfluss­
reichen Persönlichkeiten - oft auch verwandtschaftlich
miteinander verbunden — sich Mitte des 19. Jahrhun­

derts daran, zukunftswichüge Projekte in Gang zu set­
zen, Neben der Entwicklung des Eisenbahnnetzes war
dies die Etablierung eines funktionierenden Kapital­
marktes mit der Gründung der Schweizerischen Kre­
ditanstalt und der Rentenanstalt und die Konzentrauon­
des Wissenspotentials der Naturwissenschaften auf eine
Bundesuniversität durch die Einrichtung des Polytech­
nikums (heute ETH).'"

Mit diesen „Anuiebsmotoren der Moderne", Wis­
sen und Kapital, konnte auch in den entferntesten Al­
pentälern bereits Mitte des l 9. Jahrhunderts die Indus­
trialisierung mit der Produktion begehrter Erzeugnisse
— Textilmaschinen, Uhren etc.— einsetzen. Mit der frü.
hen Herausbildung einer sehr verstreuten und dezent­
ralen Gewerbe- und Industrielandschaft — bei der das
entscheidende Erfolgsgeheimnis in der f Jbertragung der
aus dem politischen Zusammenwirken eingeübten Me­
chanismen des direkten interessenausgleichs auf Un­
ternehmer und Mitarbeiter liegt und nicht wie etwa in
Deutschland in einem politisch institutionalisierten IQas.
sengegensatz — konnten in der Schweiz schon sehr früh
im 19. Jahrhundert die Grundlagen eines breiten Wohl­
stands gelegt werden, der bis heute von Deutschland
aus bewundert, aber dessen Ursachen nach meinen Be­
obachtungen nie richtig verstanden worden sind, war
doch das Geseilschaftsmodell der Schweiz gänzlich
„out". Weder wurde der hohe Stellenwert des genos­
senschaftlichen und soiidarischen Partnerschaksmodells
für die innere, vor allem wirtschaftliche Entwicldung
verstanden noch bestand die Einsicht, warum sich Eid­
genossen im imperialistischen und nationalistischen Ge­
triebe des Jahrhundertwechsels aus allen Rankünen
heraushielten. Wer wollte beim Verteilen der Welt
etwas vom Klaus von der Flüe wissen, dass man darauf
achten sollte, den Zaun nicht zu weit zu machen. Die
Schweizer hörten darauf. Sie nahmen 1918 das An­
schlussbegehren der Vorarlberger, zu denen auch eine
starke Gruppe von Walsern gehört, trotz einer. Volksab­
stimmung mit überwältigendem Ergebnis für eine Auf­
nahme als neuer Kanton in den Schweizer Bund nicht
an und ersparten sich so zwanzig Jahre später wahr­
scheinlich den Einmarsch durch Hitlerdeutschland.

6. Die neutrale Schweiz im 20.Jahrhundert
zwischen Schmuddelkind und Idealbild

Mit dem anschließenden Einzug der totaliiären Be­
weyngen von Kommunismus und l aschismus in das
Haus Europa im 20. Jahrhundert verschlimmerte sich



die Außenseiterrolle der Schweiz noch weiter. Ein Land
von Spießern, reaktionären Kleinstaatlern und unfähig,
den Atem der Weitgeschichte zu verspüren, so lautete
ein häufiges Urteil. Sogar so brillante Denker wie Carl
Schmitt ließen sich vor den Karren der Naziideologie
spannen, indem sie den Schweizern vorwarfen, dass sie
die Zeichen des neuen Zeitalters nicht begriffen hätten
und dass es in der weltpolitischen Auseinandersetzung
keinen Platz mehr für Neutrale gäbe. Es ist sicher keine
Unterstellung, wenn man auch Ernst Jünger diese Ein­
stellung in den 30er Jahren zumisst. Angesichts der to­
talen Niederlage der Deutschen auf dem Schlachtfeld
sah er die Dinge mit anderen Augen und notierte am
2 I. August 1944 in einer Gefechtspause: „Die Frage der
Literatur bereitet mir Sorgen nach dieser Feuerorgie. Da
wird man erst recht zu würdigen wissen, dass Länder
wie die Schweiz verschont geblieben sind. Irn Übrigen
sehe ich in ihrer Unterstützung zur Wiedergewinnung
des geistigen und kulturellen Niveaus den Ausgleich für
den ungeheuren Vorteil der Neutralität, An sich ist diese
nicht mehr gegeben, da es nicht mehr um Balance of
Power, sondern um das Weltschicksal geht. Insofern
liegt in der Möglichkeit, sie noch zu wahren, ein be­
sonderes Glück, und zwar nicht nur für die Neutralen,
sondern zugleich für alle anderen. Dort bleibt noch
etwas vom Reichtum der alten Zeit"-"

Und der um viele historische Erfahrungen berei­
cherte Thomas Mann sieht, nach den durch Nationalis­
mus und Totahtarismus erlittenen Katastrophen seines
Heimatlandes gerade in der Schweiz das Positive an
Europa. „Wenn ich aber Europa dachte, so war es ei­
gentlich immer die Schweiz, die ich im Sinne hatte, die­
ses freie, kleine, aber nicht enge, sondern vielgestaltige
und mehrsprachige, von europäischer Luft durchwehte
und nach seiner Natur so großartige Land.""

Ginge es nach Thomas Mann, so wäre die Schweiz
der Ahnherr eines europäischen Staatenbundes. Doch
wir wissen ja selbst, dass das Modell der Schweiz in
Europa keine Chance zur Verwirklichung hat, weder
bei den auf Komperenzzuwachs bedachten Furokraten
noch bei den Regierungen, die Macht nicht abgeben
wollen. So einigt man sich in der Regel zu Lasten eines
Dritten, den Bewohnern von Euroland.

7. Ernüchternde Zwischenbilanz der Deutschen
beim Blick auf die Schweizer

Gerade im unmittelbaren Vergleich mit der Schwei­
zer Entwicklung ist der Start Deutschlands in die Mo­

derne im Grunde genommen ein Fehlstart mit schwer­
wiegenden Foigen gewesen. Die große Herausforde­
rung, vor der jede Gesellschaft in ihrem Wandel und
ihrer Weiterentwicklung steht, konnte Deutschland zu
Beginn des 20, Jahrhunderts nicht bewältigen. Die aiten
Kräfte, überkommene Strukturen, nicht zukunftswei­
sende Vorbilder für gesellschaftliches Handeln und rück­
wärts gewandte Orientierungen wie Attitüden der
führenden Schichten legten sich wie Mühlsteine um
den Hals unseres Landes. Frst der Zusammenbruch
Deutschlands im Ersten Weltkrieg machte viel zu spät
den Weg frei für die parlamentarische Demokratie und
die bürgerliche Prägung unserer (melischaft. Doch der
Preis dafür war zu hoch und wurde auch zu spät ent­
richtet. Der wirtschafthch nicht überlebensfähigen Wei­
marer Demokratie wurde so unreflektiert mit fatalen
Folgen die Schuld für die nationale „Schmach" der
Weltkriegsniederlage („Im Felde unbesiegt") „in die
Schuhe geschoben".

Wie im gesellschaftlichen Kontext, so waren wir
Deutschen aber auch als Individuen für den Aufbruch in
die Moderne nur unzureichend vorbereitet. Zu über­
mächtig prägten uns die über viele Generationen tra­
dierten und anerzogenen Haltungen, Gewohnheiten,
Sitten und Einsteilungen. Wie kann man da von heute
auf morgen aus dem Untertanen einen demokratisch
gebildeten und treuen Staatsbürger machenP Heinrich
Mann charakterisiert ihn trefflich in seinem gleichna­
migen Roman.

Im deutschen Gesellschaftssystem — ich möchte es
als ein bis in unsere heutige Zeit hinein weitreichendes
informales Feudalsystem nennen — hatten die allermeis­
ten Menschen, sofern sie nicht privilegiertem Stand an­
gehörten, mit Ausnahme der Nachkriegsjahre bis 1990
keine großen Chancen, ihren sozialen und gesellschaft­
lichen Status zu ändern." Dieses „offene Fenster" wird
von zahlreichen Gesellschaftsforschern inzwischen
weitgehend als wiederum geschlossen angesehen.» ln
seinem Hauptmann von Köpenick lässt Carl Zuckmeyer
den über seine Nichtbeförderung zum Reservefeldwebel
frustrierten Schwager Hoprecht den Schuster Voigt an­
fahren: „Du willst dich nich unterordnen, das isse's!
Wer'n Mensch sein will — der muß sich unterordnen,
verstanden!" Auf die im Denken des Beamten Hopp­
recht nicht vorkommende Gegenfrage, Unterordnung
doch nur dann, wenn die Ordnung richtig ist, kommt
die Abkanzelung: „Sie is richtig! Bei uns is'se richtig!
Schau Dir ne Truppe an, in Reih und Glied, dann merk­
ste's! Wer da drin steht, der spürt s! Tuchfühlung musste
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halten! Dann biste 'n Mensch — und dann haste ne
menschliche Ordnung."'"

Und Sebastian Haffner weist in seinen Erinnerungen
„Ceschichte eines Deutschen" auf die fatalen Auswir­
kungen eines nicht mehr hinterfragten Befehl- und Ge­
horsamprinzips hin, und warum die Hoffnung der vie­
len in der inneren Emigration lebenden Deutschen, dass
die Reichswehr eines Tages der entsetzlichen Kompro­
mittierung ihrer eigenen Ideale und Ziele durch Hitler
ein Ende machen werde, nie erfüllt würde, mit der
schlichten Antwort: „Weil deutsches Militär keine Zi­
vilcourage hat. Zivilcourage — also der Mut zum eige­
nen Entschluss und zur eigenen Verantwortung — ist in
Deutschland ohnehin eine rare Tugend ... Aber sie ver­
lässt den Deutschen vollkommen, wenn er eine Uni­
form anzieht."~

Dies sind Schattenseiten unserer auch heute noch
sehr hierarchisch geprägten und ordnungCxierten deut­
schen NachkriegsgeseUschaft. Doch es sollten auch die
großen Vorteile erwähnt werden, die es uns rasch er­
möglichten, unser Land wieder aufzubauen und es zu
einem in der Welt geachteten Partner werden zu lassen,

Andererseits sollten wir die zahlreichen Facetten un­
serer Mentalität nicht leugnen oder abstreiten. Sie sind
Teil unseres Ich und Wir. Viele nette Beispiele bot die
letzte Fußbaüweluneisterschaft 2006 in Deutschland
unter dem Motto „zu Gast bei Freunden". Die Begeis­
terungsfähigkeit der Menschen und die ungekünstelte
Akzeptanz für die bessere Leistung zog die ganze Fuß.
baUweltgemeinde in ihren Bann. Die Deutschen wuss­
ten, worauf es als guter Gastgeber ankommt — der
Funke der individuellen Spontanität fehlte jedoch. Lie­
benswürdig und entgegenkommend, aber konzentriert
und auf unsere Aufgabe als Gastgeber auf den Rängen
wie auch dem Rasen bedacht, erledigten wir uhrwerk­
artig die gestellten Probleme, und bleiben auch als drit­
ter Sieger fair, und, was vielen doch so als neuartig
auffiel, die Deutschen haben geiernt, damit locker um­
zugehen. War da nicht die suebo-amerikanische Misch­
mentalität des Neucaliforniers Klinsmann am Werk?

Auch die Schweizer Nachbarn waren unsere Gäste.
Wir können uns noch erinnern, wie sie in der Vorrunde
herzerfrischenden, unkonventioneUen und erfolgrei­
chen t ußbaü spielten. Die Zwischenrunde, das von den
Funktionären ausgegebene Ziel, war erreicht und da
passierte das typisch Schweizerische: verkrampfte Spiel­
züge anstatt ungezwungenes Aufspielen, mentale Sper.
ren bei zwingenden Torchancen; schiichtweg zum
Haareausraufen. Die urschweizer Mentalität der Selbst­

beschränkung obsiegte getreu der Devise: Nur keine
knüppeldicken l.überraschungen und Provokation der
FußbaUgiganten.

8. Der Schweizer Sonderweg — ein interessantes
Angebot (F oder!)

Mit der helvetischen Magna Charta des Bruders
Klaus von der Flüe, sich nicht in andere Händel einzu­
mischen und den eigenen Zaun nicht zu weit zu ma­
chen, kurz, sich auf den inneren Frieden und Ausgleich
zu konzentrieren und im Umgang mit den Nachbarvöl­
kern die eigenen Machtgelüste zu zügeln, hat bei vielen
Denkern und Mächtigen zumeist Verwunderung, aber
auch Ablehnung und mitleidiges Lächeln ausgelöst. Wie
im allgemeinen Leben, so lösen doch Sonderiinge, die
sich nicht ins gewohnte Schema pressen lassen, zu.
mindest Befremden aus. Ursache hierfür sind wiederum
in uns wohnende Einstellungen und Mentalitäten. Wer
möchte schon ein SonderUng sein, der es anders macht
als alle andern. Gerade uns Deutschen ist ein außerge­
wöhnlich hohes Bedürfnis zu eigen, zu den anderen ge­
hören zu dürfen. Und ich meine, dass sich dieses
Konformitätsstreben seit ] O45 in unserer Voiksmentali­
tät noch eher verstärkt hat.

Nach meinen sicher unvollkommenen Beobachtun­
gen sind unsere Schweizer da ganz anders: Mitten in
Europa gelegen, weit und breit das einzige Nichtmit­
glied in der Europäischen Union, mit 41000 km' ge­
rade einmal so groß wie ein deutsches Bundesland und
mit 7,5 Mio. Einwohnern auch nicht. in der „Europa­
liga" vorne dabei; und immer mit einer „Extrawurst",
sei es mit dem Franken, bei Landwirtschaft, Steuern,
Bankgeheimnis, Verkehr und vielem anderen. Es ver­
wundert so auch nicht, dass wichtige Phänomene des
geseiischaftlichen Alltags unserer Schweizer Nachbarn,
wie etwa die Streikuniust, die 42-Stunden-Woche, die
Altparteienregierung, die Konkordanz in der poUtisch­
parlamentarischen Meinungsbildung und die zahlrei­
chen Volksinitiativen und Abstimmungsreferenden, die
Sonderwege einzelner Kantone und Gemeinden, oft
milde belächelt werden. Der „Kantönligeist", die Lang­
samkeit — ich nenne es Gründlichkeit — gesellschaftli­
cher Entscheidungen haben für uns zumeist etwas
Unverständliches und Unzeitgemäßes an sich. Durch
den Medienfilter kann solches Verhalten leicht der Lä­
cherlichkeit und Rückständigkeit preisgegeben werden.
Die geringe Macht von Amtsträgern, die hohe Partizi­
pation des Bürgers über das Milizsystem, das immer



ist der Gemeinsinn, das Wissen darum, dass es ohne
Mitwirken aller, egal ob reich oder arm, nicht funktio­
niert. Tausende Schweizer übernehmen in Gemeinden
ehrenamtlich Aufgaben, die bei uns von Vollzeitbeam­
ten erledigt werden. Sie stellen Lehrer ein, prüfen Bau­
gesuche, und kümmern sich um die Finanzen der
Gemeinde. Das Ergebnis ist eine schlanke Verwaltung,
die viele Steuerfranken spart, und das seit vielen, vielen
Jahren. Und auf der Ausgabenseite ist das Ehrenamt in
der Geschäftsprüfungskommission genauso knausrig.
Keine Prachtbauten für verdiente Gemeindepräsldenten,
keine Schulden und noch niederere Sätze als die Nach­
bargemeinde sind die selbstverständlichen Benchmarks.
Und jeder, der da mitwirkt, hat seinen anerkannten ge­
sellschaftlichen Stellenwert. Schließlich ist er ja mündi­
ger Bürger seiner Gemeinde mit Bürgerrecht, egal ob
Bauer, Angestellter, Arbeiter oder Unternehmer. Die
Schvreizer kennen im Gegensatz zu uns Deutschen den
Begriff des Bürgers nicht als sozial dimensioniert, wie
etwa den des Bourgeois oder Kleinbürgers."

Und in der Schvreizer Verfassung steht, dass die
Schweiz nach einer möglichst großen Chancengleich­
heit unter den Bürgerinnen und Bürgern strebt. Die
Deutsche Verfassung (Grundgesetz) spricht allgemein
vom Menschen, Diese klare Unterscheidung lässt auf­
horchen und erklärt den hohen Stellenvrert des Bür­
gerrechts in der helvetischen Gesellschaft.

Und schließlich ist im Schnitt zehnmal im Jahr eine
Absummung in der Gemeinde, Kanton oder im Bund
angesetzt, in der es um eine Fülle von meist sehr an.
spruchsvollen Begehren und Referenden geht. Auch
wenn die Wahlbeteiligung meist unter 50 /. liegt, so
wird kein wichtiges Projekt oder Vorhaben ohne die Be­
teiligung des Stimmbürgers verabschiedet, der die Auf­
gabe des Souveräns übernimmt.

Können wir, abschließend gefragt, etwas von unse­
rem Spaziergang entlang des historischen Grenzzauns,
etwas voneinander mitnehmen?

9. „Resümee der Spurensuche"

Unsere geschichtliche „Spurensuche" bei unseren
Schvreizer Nachbarn — sofern dies von Außenstehen­
den überhaupt zu leisten ist — und uns selbst hat doch
sehr unterschiedliche Befunde hervorgebracht.

Sicher, in den Geschichtsbüchern fristet die Schweiz
als Kleinstaat ein Schattendasein. Sie ist weltgeschicht­
lich ein interessanter Sonderfall, etwas für die Spezialis­
ten und „Feinschmecker" der historische Analyse.

vrieder sich wiederholende Vorlegen von Volksinitiati­
ven, Referenden mit gieichem inhalt, bietet den von uns
in Deumhland gewünschten Machern, die mit ihrer te­
legenen Omnipräsenz unsere Prob]eme im Handum­
drehen ordnen, keine Piattforrn. Ein „Dampf-in-allen­
Gassen-Präsident" ä la Nikolas Sarkozy kann hier keine
Shovr abziehen und erst recht nichts bevrlrken. Das
Schweizer Gesellschaftsmodell gilt in einer medien­
geprägten Vermittlung als behäbig, langweilig und
ideenlos. Es kennt keine Richtiinienkompetenz des Bun­
deskanzlers, spart sich den Bundespräsidenten, kennt
keine Vollzeitparlamentarier und erspart sich so eine
Menge Ärger im Versorgen der „politischen Klasse"­
und doch arbeitet der Schweizer Abgeordnete mindes­
tens genauso kompetent und stellt großen Führerfiguren
gegenüber rasch die Stacheln. Das prominenteste Opfer
war Alfred Escher, das jüngste Christoph Blocher.

Dieses oft als Eigenbrödelei vom großen Nachbarn
skeptische Betrachten des Schvreizer Sonderweges
schlägt rasch in große Bewunderung um, wenn wir die
„Früchte" eben dieses Sonderweges betrachten und im
Land selbst uns aufhalten. Dies zeigt sich bei der Pünkt­
lichkeit des Zugverkehrs, den überall verfügbaren öf­
fentlichen Dienstleistungen — selbst in die entferntesten
Alpenweiler fährt regelmäßig der Postbus —, der Sau­
berkeit und Aufgeräumtheit im Ö

*
ffentlichen und Priva­

ten, dem Qualitätsbegriff „Swiss made" bei Schokoiade
und Käse, in der „Veredelung" ganzer Landstriche mit
dem Prädikat „Schweiz" — weltweit existieren davon
200 Landstriche —, einem niederen Besteuerungsni­
veau, das den Schweizer Durchschnittsbürger seine Tä­
tigkeit für den Steuervogt im März beenden lässt,
während wir für unseren „geliebten" Umverteüungs­
staat bis tief in den Sommer hinein schuften (für mich
eines der größten Wunder deutscher Duldsamkeit,
wenn wir nur an die Zeit denkenj, hohen Pensionen
und freundlichen Behörden, die sich vor allem für die
angebrachte Autovignette interessieren, und schließüch
in einem ordentlichen Bankkonto und Durchschnitts.
einkommen für jedermann, von dem wir Deutsche nur
träumen können.

Reisen bildet bekanntlich. Das heißt aber nicht, dass,
wer viel herumkommt, schon viel weiß. Der Schlüssel
für das Verständnis unserer doch in vielem andersarti­
gen Nachbarn, auch wenn sie die gleiche Sprache spre­
chen, liegt in anderen mentalitätsgespeisten Handlungs­
mustern und Verhaltensweisen, die rund um den Gott­
hard und den Vierwaldstättersee seit vielen Generatio­
nen verinnerlicht vrurden. Die für mich augenfälligste
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Wechseln wir aber einmal den Blickwinkel des Be­
trachters und schauen wemger durch die Brille einer
traditionellen Geschichtsforschung auf die Bedeutung
der Vorgänge als vielmehr (gesellschaftswissenschaMich
betrachtet) nach dem Nutzen und den Ergebnissen für
die Menschen und nicht des Staates, so stellt sich die
Schweiz als Glücksfall für ihre Bewohner heraus.

Mein sicheriich, auch angesichts der Vielschichtig­
keit, grob geschnitztes Gesamturteil kommt um die
Feststellung nicht herum, dass in Deutschland das Ge­
sellschaftsleben zu lange durch eine „vertikale Denk­
richtung", ein „von oben nach unten" geprägt war,
während unsere Schweizer Nachbarn durch ihre per­
manente Sonderrolle und äußere Bedrohtheit in ihrem
gesellschaftlichen Miteinander eine „horizontal" ge­
prägte Gesellschaftsordnung des Zusammenlebens „auf
gleicher Augenhöhe" eingeübt haben, Die Bedeutung
dieses ständig über viele Jahrhundeite wirksamen Kon­
tingenzrahmens und der damit über Generationen ge­
machten Erfahrungen können für die Orientierung und
das Handeln von uns Zeitgenossen als Gesellschaftswe­
sen nicht hoch genug eingestuft werden.

In einer Zeit, die uns überdeutlich vor Augen führt,
dass das Modell des beschützenden Nationalstaates, der
gerade in I;uropa zu einem nicht mehr durch Ansprü­
che zu bändigenden Sozialstaat ausgeufert ist, keine zu­
kunftsfähige Lösung darstellt, können die Erfahrungen
unserer Schweizer Nachbarn uns Deutschen und Euro­
päern durchaus behilflich sein. Selbstkritisch müssen
wir konstatieren, dass unser eher passives Verhalten
gegenüber dem Staat, gepaart mit einer hohen Er­
wartungshaltung, auf die Dauer in die Sackgasse führen
muss. Nach einer limfrage des Aliensbacher Insti­
tuts unter den Deutschen, ob sie im Zweifel eher der
Freiheit oder der Gleichheit Vorrang einräumen vrür­
den, nannten I WQ noch 62 % die Freiheit und nur
28 % die Gleichheit. Im Jahre 2006 bevorzugten die
Freiheit nur noch 41 % und jeder Zweite (50 %) würde
Freiheit für mehr Gleichheit opfern. Die Angst vor den
Auswirkungen der Globaiisierung ist in Deutschland
zu dem „großen Geschäft" der Politik geworden. Man
erinnere sich nur der sogenannten „Heuschrecken­
Diskussion".

In der Schweiz stößt die Globalisierung auf deutlich
weniger Ablehnung als in den anderen Staaten Europas.
Laut einer 2008 veröffentlichten Umfrage des Mei­
nungsforschungsinstituts ISO Public glauben 62 % der
befragten Schweizer, dem Tempo des Wandels gut fol­
gen zu können. Lediglich ein Viertel hat Angst vor der

Geschwindigkeit der Veränderung. 45 % der Schweizer
denken, dass sich die Globalisierung eher positiv auf die
Schweiz auswirken werde, 38,6 % befürchten hinge­
gen eher negative Effekte, In Deutschland stoßen ähn­
lich gelagerte Umfragen auf signifikant höhere Ableh­­

nungen. Sicher, auch in der Schweiz ist „nicht alles
Gold was glänzt". Der inzwischen im Ailtag wieder
deutlich wahrnehmbare Rückzug ins Private — der als
Megastrom auch in der Schweiz selbstverständlich be­
obachtbar ist — hat eine klare Distanzierung von zivil­
geseilschaltlichem und politischem Leben ergeben. Aber
die Erosion des gesellschaftlichen Engagements ist trotz
breiter Würdigung des Ehrenamtes in unseren Gefilden
deutlicher zu spüren als bei unseren Nachbarn im
Süden. Dies war in Deutschland in der Nachkriegszeit
nicht so. Vielleicht stellt sich diese vergangene Phase als
Ausnahmezeit dar und der in Deutschland beobacht­
bare langfristige Trend einer institutionsskeptischen Ein­
stellung breiter Bevölkerungskreise wird wieder sicht­
bar. Für eine moderne zukunftsfähige Zivilgesellschaft
wäre dies eine gewichtige „Anfangshypothek"'.

Komplexe Problemlösungen erfordern auch eigens
hierfür entwickelte Problemlösungsorganisationen.
Hierarchische, von oben nach unten strukturierte
Organisationen sind schwerfälliger, fantasieloser und
weniger innovativ bei der I.ösung so vielschichtiger Auf­
gaben. Und unsere Welt wächst zusammen. Die He­
rausforderung der Umwelt, einer hinreichend gerechten
Verteilung der Ressourcen und eines konfliktfreien Um­
gangs der zusammenwachsenden Kulturen erfordern
andere und neue Ansätze gesellschaftlichen Handelns.

... durch Abbau des Partizipationsdefizits!

Persönlich halte ich gerade im Hinblick auf das deut;
lieh besser funktionierende Gesellschaftsmodell der
Schweiz mit einem efßzienteren Ressourceneinsatz und
einem deutlich höheren allgemeinen Wohlstand, das je.
doch den Bürgern klar und offen die Notwendigkeit
ihrer Beteiligung am gesellschaMichen Geschehen er­
klären muss, für wesentlich zukunftstauglicher als der
professionelle Poliükbetrieb einer weitgehend separier­
ten Klasse, die den Bürger lediglich nach Ablauf der
Wahlperiode zu den Urnen ruft. Das Gefühl, über den
Bürgerentscheid Mitwirkungsrechte zu besitzen und
damit auch ernst genommen zu werden, ist nur ein ers­
ter Schritt und wird seine langfristige positive Wirkung
auf unsere distanzierte Mentalität dem Offentlichen ge­
genüber sicher nicht verfehlen.'-'



Anmerkungen

1 Als Einführung in diese Materie sei empfohlen: Gerd Gigeren­
zer„ßauchentscheidungen",Bertelsmann Verlag, 2. AuA.2007.

2 Siehe insgesamt: Brunecker, Frank (Hrsg.) „Nationalsozialismus
in Biberach",Biberach,Oktober 2006

3 Literatur s. hierzu umfassend: Peter Dinzelbacher (Hrsg.)
„Europäische Mentalitätsgeschichte".

4 VgLGEO-Spezial Nr,3/2008,5,39,
5 Vgl. hierzu als besonders interessante Informationsquelle zur

Schweizer Entwicklung: Widmer, Paul „Die Schweiz als Son­
derfall", Zürich,2007, S. 39 ff.

6 Siehe hierzu u.a. Golo Mann„Deutsche Geschichte des 19.und
20.Jahrhunderts", 14. Aufl., Frankfurt am Main, 1958, S. 36 ff.,
S,62 ff.

7 Vgl. GEO-Spezial Nr.3/2008, S. 39.
8 Peter Blickle „Das Gesetz der Eidgenossen" in: Historische

Zeitschrift 225 (1992), S.584.
9 So verstieg sich der ehemaiige deutsche Finanzminister Hans

Eichel — im Übrigen ein Historiker — in der Schweizer Fernseh­
sendung„Arena" zu der Forderung, die Schweiz solle endlich
ihr Rechtsverständnis über Steuerhinterziehung und Bank­
geheimnis ändern und.Maß am Deutschen Recht" nehmen.
Dies ist umso peinlicher, wurde doch das Schweizer Bankge­
heimnis mitentscheidend als Reaktion auf die Nazi-Spitzeleien
bei der Verfolgung von jüdischem und nichtarischem Vermö­
gen in der Schweiz eingeführt.
(Vgl. hierzu: Robert U. Vogler„Das Schweizer Bankgeheimnis.
Entstehung, Bedeutung und Mythos", Verein für Finanz­
geschichte, Zürich 2005.)

10 Vgl. hierzu noch weitere Belege bei Widmer, S. 71 ff.
11 Vgl. Böhme Helmut, Prolegomena zu einer Sozial- und Wirt­

schaftsgeschichte Deutschlands im 19. und 20. Jahrhundert,
Frankfurt a.M., 1973, S. 22.

12 Friedrich von Opel-Bronikowski und Berthold Ua Ausgabe
der Werke, Berlin 1910-1912, hier: Band 2, S. 13; zitiert in:
Kunisch Johannes, Friedrich der Große.2. Auflage, München,
2004, 5. 1 68.

13 Dehio Ludwig, Um den deutschen Militarismus. Bemerkungen
zu G. Ritters Buch: Staatskunst und Kriegshandwerk. Das Prob­
lem des Militarismus in Deutschland, in: Militarismus, Heraus­
geber: Berghahn Volker, Köln 1975,5.2'IB-235; hier 5.224,

land.

Szene.

14 Kunisch. Johannes„Friedrich der Große",2. Auflage München,
2004, S. 440.

15 Vgl.ebenda 5.440.
16 Johann Wolfgang von Goethe„Aus meinem Leben. Dichtung

und Wahrheit", Bibliothek Deutscher Klassiker, Band 15,
Frankfurt am Main, 1986, S.306.

17 Sebastian Haffner, Geschichte eines Deutschen, Die Erinne­
rungen 1914-1933,10. Auß., München 2001, 5.96-97.

18 Vgl.„Landesgeschichte, der Deutsche Südwesten 1790 bis
heute", Hrsg. Haus der Geschichte Baden-Württemberg,
Stuttgart,2002, 5.48 ff.

19 Jacob Burkhardt.Weltgeschichtliche Betrachtungen", Hrsg.
Rudolf Marx, Stuttgart,1969,5.97.

20 Mann G.a.a.0.,5,433.
21 MannG.a.a.O.,S.346/347.
22 Nipperdey Thomas „Deutsche Geschichte 1800-1866",

München, 1991, S. 209.
23 Vgl. Bruhns Wibke, Meines Vaters Land, Berlin 2004, hier vor

allem S.20 ff.
24 Eine exzellente Übersicht zu dem interessanten Geflecht aus

Verwaltung, Wirtschaft und Politik bietet die Biografie über
A. Escher von Joseph Jung.

25 Jünger Ernst, Kirchhorster Blätter, in Strahlungen II, Stuttgart,
1979;zitiert in Widmer Paul„Die Schweiz als Sonderfall",Zürich,
2007, S. 74.

26 Zitiertebenda inWidmerPaula.a.O.,S.75.
27 Pikant ist auch die Feststellung der OECD in den Pisa­

Studien, dass in keinem Industrieland der schulische Er­
folg so eng mit der sozialen Herkunft korreliert als in Deutsch­

28 Vgl. Weigeie, Otmar, Kreissparkasse Biberach Jahresbericht
2000.S.51 mit den dortigen Quellenangaben.

29 Carl Zuckmayer; Der Hauptmann von Köpenick, vierzehnte

30 Sebastian Haffner, Geschichte eines Deutschen, München,
10.Aufl.2001,S.41 ff,

31 Siehe hierzu auch den meiner Ansicht nach besonders ge­
glückten Beitrag von Konrad Hummler in der Neuen Zürcher
Zeitung vom 12/13.April 2008,5.51„,im Geruch von 5chnaps­

32 Vgl. auch aktuell Demokratie, Trend zur Bürgerwehr in: Der
Spiegel 17/2008, 5.50-52.

matrizen — Was ist schweizerisch7".


